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Vorwort

Wir leben in einer Zeit, in der Menschen auf vielfältige Weise miteinander verbunden sind und sich dennoch häufig allein, unverstanden oder innerlich abgeschnitten fühlen. Noch nie standen uns so viele Möglichkeiten der Kommunikation zur Verfügung. Noch nie konnten Informationen, Bilder und Botschaften so schnell ausgetauscht werden. Und doch bedeutet Kommunikation nicht automatisch Begegnung. Erreichbarkeit schafft noch keine Nähe, Vernetzung noch keine Verbundenheit.

Dieses Buch ist aus der Überzeugung entstanden, dass Verbundenheit keine angenehme Ergänzung unseres Lebens ist, auf die wir notfalls verzichten könnten. Sie gehört zu den grundlegenden Bedingungen menschlichen Daseins. Menschen brauchen Resonanz, Beziehung, Zugehörigkeit und das Erleben, von anderen wahrgenommen und beantwortet zu werden. Wir entwickeln uns nicht unabhängig voneinander, sondern im Miteinander. Unser Denken, unser Fühlen, unsere körperliche Regulation und selbst unser Erleben von Sicherheit entstehen wesentlich in Beziehungen.

Verbundenheit heilt dabei nicht im Sinne eines einfachen Versprechens. Sie ersetzt keine notwendige medizinische Behandlung, keine Psychotherapie und keine professionelle Unterstützung. Heilung ist häufig ein langer, vielschichtiger und nicht geradliniger Prozess. Doch Beziehung kann einen Raum eröffnen, in dem Entwicklung, Verarbeitung und Neuorientierung überhaupt erst möglich werden. Ein Mensch, der sich gesehen, gehört und in seinem Erleben ernst genommen fühlt, gewinnt einen anderen Zugang zu sich selbst. Wo Resonanz entsteht, können Erstarrung, Isolation und Hoffnungslosigkeit an Macht verlieren.

Dieses Buch führt deshalb durch unterschiedliche Resonanzräume menschlichen Lebens. Es betrachtet Verbundenheit nicht nur als zwischenmenschliches Geschehen, sondern als umfassende Erfahrung: in der Beziehung zu uns selbst, zu unserem Körper, zu anderen Menschen, zur Gemeinschaft, zur Natur, zur Musik, zur Spiritualität und zu den großen Fragen nach Sinn und Zugehörigkeit.

Dabei verbinden sich Erkenntnisse aus Anthropologie, Psychologie, Psychotherapie, Neurowissenschaft, Leibphänomenologie und Sozialwissenschaft mit Erfahrungen aus therapeutischer Praxis, Musik, Kontemplation und gelebter Beziehung. Themen wie das soziale Gehirn, die Regulation des Nervensystems, die Bedeutung sicherer Bindung, die Folgen traumatischer Erfahrungen und die Resonanzfähigkeit des Menschen werden nicht als voneinander getrennte Wissensgebiete betrachtet. Sie beschreiben unterschiedliche Perspektiven auf dieselbe grundlegende Wirklichkeit: Der Mensch ist ein Beziehungswesen.

Auch Stimme, Klang und Musik erhalten in diesem Zusammenhang eine besondere Bedeutung. Manchmal reichen Worte nicht aus. Ein Ton, ein gemeinsamer Rhythmus, ein Lied oder ein stilles Mitschwingen können Ebenen des Erlebens erreichen, die sich einer rein begrifflichen Sprache entziehen. Musik wird dann zu einem Erfahrungsraum, in dem Menschen sich selbst, einander und etwas Größerem begegnen können.

Zugleich richtet dieses Buch den Blick auf die gesellschaftlichen Bedingungen, unter denen Verbundenheit heute gelebt werden muss. Beschleunigung, Leistungsdruck, Vereinzelung und die zunehmende Digitalisierung verändern unsere Beziehungen. Sie können Kontakte erleichtern, aber auch dazu führen, dass Menschen einander immer weniger unmittelbar begegnen.

Besondere Aktualität erhält diese Frage durch die rasante Entwicklung künstlicher Intelligenz. KI kann Wissen zugänglich machen, Menschen unterstützen, Arbeitsprozesse erleichtern und neue Formen der Teilhabe ermöglichen. Sie kann Sprache erzeugen, Gespräche simulieren und auf menschliche Bedürfnisse scheinbar einfühlsam reagieren. Gerade deshalb müssen wir genauer unterscheiden lernen: zwischen Information und Verstehen, zwischen Reaktion und wirklicher Antwort, zwischen simulierter Nähe und leibhaftiger Beziehung.

Eine künstliche Intelligenz kann menschliche Kommunikation unterstützen. Sie kann jedoch nicht an die Stelle jener wechselseitigen Erfahrung treten, in der Menschen einander mit ihrer Verletzlichkeit, ihrer Körperlichkeit, ihrer Geschichte und ihrer Verantwortung begegnen. Das neue Kapitel zur Verbundenheit im Zeitalter der KI fragt daher nicht, ob technischer Fortschritt grundsätzlich gut oder schlecht ist. Es fragt, wie wir ihn gestalten können, ohne den Menschen auf Daten, Funktionen und berechenbare Verhaltensweisen zu reduzieren.




Kapitel 1

Der Irrtum der Isolation

„Der Mensch wird am Du zum Ich.“ Martin Buber

Ein Mensch sitzt mir gegenüber. Sein Alltag ist gefüllt, der Kalender eng, das Telefon voller Kontakte. Er trägt Verantwortung, löst Probleme und ist für viele erreichbar. Als ich ihn frage, wen er selbst anrufen würde, wenn in der Nacht alles zu viel wird, entsteht eine lange Stille. Schließlich sagt er: „Ich kenne viele Menschen. Aber ich weiß nicht, bei wem ich schwach sein darf.“ In diesem Satz liegt mehr als eine persönliche Enttäuschung. Er macht ein Menschenbild hörbar, das unsere Zeit tief geprägt hat: Ein gelungenes Leben führt, wer sich im Griff hat, unabhängig bleibt und seine Verletzlichkeit möglichst geräuschlos verwaltet. Nähe ist willkommen, solange sie leicht bleibt. Bedürftigkeit dagegen wirkt schnell wie ein Makel. So kann ein Mensch von Kontakten umgeben und dennoch mit dem Wesentlichen allein sein.

Der Irrtum der Isolation besteht deshalb nicht in der Behauptung, wir lebten tatsächlich ohne andere. Offensichtlich arbeiten, lieben, streiten und feiern Menschen miteinander. Der Irrtum liegt tiefer. Er beginnt dort, wo wir uns den einzelnen Menschen als eine in sich abgeschlossene Einheit vorstellen, die Beziehungen nachträglich aufnimmt: als Unterstützung, als Ergänzung oder als angenehme Zugabe zu einem bereits fertigen Ich.

Dieses Kapitel folgt einer anderen Spur. Es fragt nicht zuerst, wie viel Gemeinschaft ein Mensch braucht. Es fragt, was für ein Wesen der Mensch überhaupt ist. Entsteht ein Ich zunächst für sich und tritt dann mit anderen in Verbindung? Oder ist Beziehung jener ursprüngliche Raum, in dem ein Mensch leiblich, seelisch und geistig zu sich findet? Von der Antwort hängt ab, wie wir Freiheit verstehen, wie wir Einsamkeit deuten und was wir meinen, wenn wir von Heilung sprechen.

Die Geschichte des Menschen beginnt nicht mit einem abgeschlossenen Ich. Sie beginnt mit einer Antwort.
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1.1 Die Geschichte, die wir über uns selbst erzählen

Menschen leben nicht nur in Häusern, Städten und Landschaften. Sie leben auch in Erzählungen. Solche Erzählungen erklären, was als gelungen gilt, wofür man sich schämen muss und welche Art von Mensch Anerkennung verdient. Sie stehen selten ausdrücklich auf einem Plakat. Gerade deshalb wirken sie so tief. Sie verbergen sich in Redewendungen, in Erziehungszielen, in politischen Leitbildern und in den Bildern, mit denen eine Gesellschaft Erfolg darstellt.

Eine der mächtigsten Erzählungen der Moderne handelt vom souveränen Einzelnen. Ihr Held ist selbstbestimmt, belastbar und aus eigener Kraft geworden, was er ist. Er kennt seine Ziele, gestaltet seine Biografie und bleibt Herr seiner Entscheidungen. In dieser Geschichte kommen andere Menschen durchaus vor: als Partner, Freunde, Kolleginnen, Lehrer oder Helfer. Doch sie erscheinen eher als Begleiter eines Weges, dessen eigentlicher Urheber das Individuum selbst ist.

Dass niemand sich selbst hervorbringt, ist im Alltag offensichtlich und wird kulturell dennoch erstaunlich leicht vergessen. Hinter jeder sogenannten Erfolgsgeschichte stehen Menschen, die versorgt, unterrichtet, ermutigt, widersprochen und Möglichkeiten eröffnet haben. Hinzu kommen Institutionen, öffentliche Güter und die Arbeit vieler Unbekannter. Selbst der entschlossenste Lebensentwurf braucht eine Sprache, die andere vor uns gesprochen haben, Wege, die andere gebaut haben, und eine Zukunft, auf deren Verlässlichkeit wir wenigstens teilweise vertrauen. Der „self-made man“ ist daher weniger eine Beschreibung als eine Blickrichtung: Er lenkt die Aufmerksamkeit auf die sichtbare Leistung des Einzelnen und lässt die Beziehungen verschwinden, die sie ermöglichten.

Diese Erzählung enthält eine kostbare Wahrheit. Sie schützt die Würde des Einzelnen gegen Vereinnahmung. Sie erinnert daran, dass kein Mensch im Kollektiv verschwinden und kein Leben vollständig von Herkunft, Familie, Staat oder Religion vorgeschrieben werden darf. Ohne diese Idee wären persönliche Freiheit, Gewissensentscheidung und Menschenrechte kaum denkbar. Problematisch wird sie erst, wenn aus Selbstbestimmung Selbstentstehung wird: wenn wir so tun, als verdanke der Mensch sich im Wesentlichen sich selbst.

Unsere Sprache zeigt, wie selbstverständlich diese Verschiebung geworden ist. Wir sprechen davon, uns selbst zu verwirklichen, uns neu zu erfinden, unser Potenzial auszuschöpfen und unsere Grenzen zu managen. Selbst Beziehungen geraten in den Sog dieser Grammatik. Kontakte werden gepflegt, Netzwerke erweitert, soziale Kompetenzen optimiert. Das alles kann sinnvoll sein. Und doch klingt darin mitunter ein Bild des Menschen an, der sogar seine Verbundenheit wie ein persönliches Projekt organisiert.

Dieses Ideal ist auffallend körperlos. Es passt am besten zu einem Menschen, der gesund, leistungsfähig und jederzeit verfügbar ist. Kindheit, Behinderung, chronische Krankheit, Pflegebedürftigkeit und Alter erinnern dagegen daran, dass menschliches Leben niemals durchgehend souverän verläuft. Der Leib braucht Schlaf, Nahrung, Schutz und Fürsorge; er kann verletzt werden und entzieht sich vollständiger Kontrolle. Eine Anthropologie, die nur den unabhängigen Erwachsenen zum Maß nimmt, erklärt große Teile des wirklichen Lebens zur Abweichung. Sie verwechselt eine zeitweilige Fähigkeit mit dem Wesen des Menschen.

Am deutlichsten wird dieses Bild dort, wo das Leben sich nicht organisieren lässt. Krankheit, Trauer, psychische Krise oder Erschöpfung unterbrechen die Erzählung souveräner Selbststeuerung. Plötzlich ist ein Mensch auf Geduld, Hilfe und die Verlässlichkeit anderer angewiesen. Nicht nur das Leiden selbst wird dann schwer. Hinzu kommt die Scham darüber, nicht mehr dem eigenen Ideal zu entsprechen. Aus einem menschlichen Angewiesensein wird in der inneren Deutung ein persönliches Versagen.

Das Menschenbild hat damit soziale Folgen. Wenn jeder als alleiniger Unternehmer seiner Biografie gilt, erscheinen auch gemeinsam verursachte Nöte als private Managementfehler. Überforderung wird zur Frage besserer Selbstorganisation, Armut zum Mangel an Initiative, psychische Krankheit zur unzureichenden Resilienz. Gewiss besitzt jeder Mensch Handlungsspielräume. Doch wo Verantwortung von ihren Beziehungs- und Lebensbedingungen getrennt wird, wird sie ungerecht. Dann soll der Einzelne Folgen bewältigen, an deren Entstehung Arbeitswelt, Familie, Krankheit, Herkunft und gesellschaftliche Ordnung beteiligt waren.

Irvin D. Yalom unterscheidet zwischen zwischenmenschlicher Einsamkeit und einer existenziellen Isolation, die kein anderer Mensch vollständig aufheben kann.1 Diese Unterscheidung ist wichtig. Auch die innigste Beziehung nimmt uns die eigene Sterblichkeit, die Verantwortung für Entscheidungen und die letzte Unvertretbarkeit des eigenen Lebens nicht ab. Verbundenheit bedeutet nicht, diese Grenze zu leugnen. Sie bedeutet, dass ein Mensch das Unvertretbare nicht unbegleitet tragen muss. Gerade weil niemand an meiner Stelle leben oder sterben kann, ist es von Bedeutung, ob jemand an meiner Seite bleibt.

Auch Erich Fromm setzt bei der Erfahrung des Getrenntseins an. Der Mensch weiß um sich selbst und erfährt dadurch zugleich die Grenze zwischen sich und der Welt. Liebe ist bei Fromm keine Verschmelzung, in der diese Grenze verschwindet. Sie ist eine tätige Bezogenheit, in der zwei Menschen einander verbunden bleiben, ohne ihre Eigenständigkeit preiszugeben.2 Damit verändert sich die Frage. Nicht: Wie überwinden wir jede Trennung? Sondern: Wie kann aus Getrenntheit eine Beziehung werden, die Freiheit ermöglicht, ohne Gleichgültigkeit zu erzeugen?

Hartmut Rosas Resonanzbegriff schärft diesen Gedanken weiter. Resonanz ist weder Harmonie noch bloße Zustimmung. Sie bezeichnet eine Weltbeziehung, in der etwas uns erreicht, wir antworten können und beide Seiten aus der Begegnung nicht völlig unverändert hervorgehen.3 Eine solche Beziehung lässt sich nicht herstellen wie ein Produkt. Sie bleibt unverfügbar. Gerade darin unterscheidet sie sich von einer Verbindung, die technisch perfekt funktionieren und menschlich dennoch stumm bleiben kann.

Die Geschichte, die wir über uns selbst erzählen, entscheidet deshalb mit darüber, welche Erfahrungen wir überhaupt zulassen. Wer sich als abgeschlossene Einheit versteht, erlebt Hilfe leicht als Einbruch in die eigene Souveränität. Wer sich als Beziehungswesen begreift, kann Angewiesensein anders deuten: nicht als Gegenbeweis seiner Würde, sondern als eine ihrer menschlichen Gestalten.

Das heißt nicht, Abhängigkeit zu idealisieren. Es heißt, den Mythos der Selbstgenügsamkeit zu verlassen. Ein reifes Ich ist nicht beziehungslos. Es kann sich unterscheiden, widersprechen, Grenzen setzen und dennoch empfangen. Es weiß, dass Freiheit nicht im luftleeren Raum wächst. Darum braucht dieses Buch eine andere Grundfigur als den selbstgemachten Menschen: den antwortenden Menschen, der sich nicht trotz seiner Beziehungen, sondern in ihnen als unverwechselbare Person entfaltet.

1.2 Warum wir Unabhängigkeit so lieben

Die Sehnsucht nach Unabhängigkeit ist nicht einfach ein Irrtum. Sie hat eine Geschichte, und sie hat gute Gründe. Menschen mussten sich aus ständischer Enge, patriarchaler Bevormundung, religiösem Zwang und familiären Loyalitäten befreien, die keinen Widerspruch duldeten. Autonomie war und ist deshalb ein Wort der Befreiung. Wer über sie spricht, darf den Preis fremdbestimmter Zugehörigkeit nicht vergessen.

Immanuel Kants Aufforderung, sich des eigenen Verstandes zu bedienen, markiert einen entscheidenden Schritt dieser Geschichte.4 Der Mensch soll nicht bloß gehorchen, sondern urteilen können. Er soll als Zweck an sich gelten und nicht zum Mittel anderer gemacht werden. Diese moralische Selbstbestimmung gehört zu den großen Errungenschaften der Moderne. Eine Anthropologie der Verbundenheit, die sie zurücknehmen wollte, würde den Menschen nicht schützen, sondern gefährden.

Doch Befreiung aus vorgegebenen Bindungen beantwortet noch nicht die Frage, wie ein freies Leben getragen werden kann. Ulrich Beck hat die moderne Individualisierung als „Freisetzung“ beschrieben: Traditionelle Lebensformen verlieren ihre zwingende Kraft, während die Einzelnen ihre Biografie zunehmend selbst herstellen müssen.5 Was zunächst wie ein Gewinn an Möglichkeiten erscheint, wird dadurch auch zu einer dauernden Aufgabe. Ausbildung, Beruf, Partnerschaft, Wohnort, Lebensstil, Gesundheit und sogar Sinn sollen gewählt, begründet und optimiert werden. Scheitert etwas, wird aus einem gesellschaftlichen Risiko rasch eine persönliche Schuld.

Dabei sind Wahlmöglichkeiten ungleich verteilt. Wer über Bildung, Geld, Gesundheit, Zeit und ein tragfähiges Umfeld verfügt, kann Freiheit anders nutzen als ein Mensch, dessen Alltag von Existenzangst, Krankheit oder Sorgearbeit bestimmt wird. Auch Autonomie hat soziale Voraussetzungen. Ein Recht auf Entscheidung bleibt unverzichtbar, aber es wird erst lebbar, wenn Menschen Zugang zu Informationen, Schutz, Beratung und realistischen Alternativen haben. Selbstbestimmung bedeutet daher mehr, als nicht gehindert zu werden. Sie braucht Beziehungen und Institutionen, die einen Menschen befähigen, die eigene Stimme überhaupt zu hören und wirksam werden zu lassen.

So entsteht ein eigentümlicher Druck. Der moderne Mensch darf entscheiden, aber er muss sich zugleich ständig als guter Entscheider beweisen. Er darf seinen Weg wählen, soll jedoch möglichst früh wissen, wohin er führt. Er soll flexibel bleiben und dennoch ein unverwechselbares Profil entwickeln. In dieser Lage wird Unabhängigkeit attraktiv, weil sie Kontrolle verspricht: Wer niemanden braucht, muss keine Enttäuschung fürchten, keine Schuld empfinden und keine fremden Ansprüche aushalten.

Zugleich beruht das Ideal des unabhängigen Menschen häufig auf unsichtbarer Abhängigkeit. Jemand kann sich ganz dem Beruf widmen, weil ein anderer Kinder versorgt, Angehörige pflegt, Mahlzeiten zubereitet oder emotionale Spannungen auffängt. Historisch wurde diese Sorgearbeit besonders oft Frauen zugeschrieben und zugleich geringer bewertet als die sichtbare Leistung außer Haus. So erscheint Selbstständigkeit als Eigenschaft des einen, obwohl sie durch die Bindungs- und Fürsorgearbeit anderer ermöglicht wird. Der Mythos der Unabhängigkeit verdeckt nicht nur Beziehungen; er verdeckt auch ihre ungleiche Verteilung.

Diese Schutzfunktion verdient Respekt. Menschen, die in Beziehungen beschämt, kontrolliert oder verletzt wurden, brauchen mitunter Abstand, bevor Nähe wieder möglich wird. Grenzen sind keine Verweigerung von Verbundenheit. Sie können deren Voraussetzung sein. Es gibt Beziehungen, aus denen ein Mensch sich lösen muss, um seine Würde wiederzugewinnen. Es gibt Familien, Gemeinschaften und Institutionen, in denen das Wort Zugehörigkeit benutzt wird, um Gehorsam zu erzwingen. Nicht jede Bindung ist gut, und nicht jede Distanz ist Einsamkeit.

Erich Fromm hat die Ambivalenz der Freiheit eindringlich beschrieben. Die Befreiung von äußeren Bindungen führt nicht automatisch zu einer innerlich bejahten Freiheit. Sie kann auch Angst, Ohnmacht und den Wunsch hervorbringen, sich neuen Sicherheiten zu unterwerfen.6 Damit wird verständlich, warum Menschen zugleich unabhängig sein und sich geborgen wissen möchten. Beide Wünsche widersprechen einander nicht. Sie verweisen auf zwei Grundbewegungen des Lebens: hinausgehen und zurückkehren, sich unterscheiden und dazugehören, handeln und empfangen.

Die Bindungsforschung gibt dieser Doppelbewegung ein präzises Bild. John Bowlby beschreibt die verlässliche Bezugsperson als sichere Basis, von der aus ein Kind die Welt erkundet und zu der es bei Gefahr zurückkehren kann.7 Das Kind wird nicht selbstständig, indem es Bindung möglichst früh überwindet. Es wagt Eigenständigkeit, weil Rückkehr möglich ist. Sicherheit macht Neugier nicht überflüssig; sie setzt sie frei.

Was für Kinder sichtbar ist, verschwindet im Erwachsenenleben nicht. Auch Erwachsene handeln mutiger, wenn sie sich nicht fortwährend gegen den möglichen Verlust von Zugehörigkeit absichern müssen. Wer weiß, dass ein Konflikt nicht sofort das Ende einer Beziehung bedeutet, kann deutlicher widersprechen. Wer Fehler eingestehen darf, muss weniger vertuschen. Wer Hilfe annehmen kann, bleibt in Krisen eher handlungsfähig. Beziehung schwächt Autonomie hier nicht, sondern trägt ihre Belastbarkeit.

Darum ist zwischen Abhängigkeit, Unabhängigkeit und wechselseitigem Angewiesensein zu unterscheiden. Abhängigkeit kann Machtgefälle und Unfreiheit bedeuten. Unabhängigkeit bezeichnet die Fähigkeit, verantwortlich zu urteilen und zu handeln. Wechselseitiges Angewiesensein erinnert daran, dass auch der autonomste Mensch von Sprache, Fürsorge, Bildung, Arbeitsteilung, Natur und gesellschaftlichen Institutionen lebt. Niemand backt allein das Brot, dessen Duft am Morgen die Küche füllt. Niemand erfindet die Sprache, in der er „Ich“ sagt.

Diese Wechselseitigkeit ist keine Buchhaltung, in der jede Gabe sofort ausgeglichen werden muss. Zu Beginn und häufig auch am Ende des Lebens empfangen Menschen mehr, als sie zurückgeben können. In Krankheit verschieben sich Gewichte, in Freundschaften wechseln die Rollen, und manches, was uns trägt, können wir nur an andere weiterreichen. Eine Kultur, die Geben achtet, aber Empfangen beschämt, zerstört die Hälfte jeder Beziehung. Hilfe anzunehmen heißt nicht notwendig, passiv zu werden. Es kann ein Akt des Vertrauens und damit eine verantwortete Form von Freiheit sein. Menschliche Reife zeigt sich daher nicht in der endgültigen Ablösung von anderen. Sie zeigt sich in einer beweglichen Balance: Nähe zulassen, ohne sich zu verlieren; Grenzen setzen, ohne den anderen zu entwerten; Verantwortung übernehmen, ohne jede Last zur Privatsache zu erklären. In diesem Sinn ist Autonomie nicht der Gegenpol der Verbundenheit. Sie ist eine ihrer anspruchsvollsten Früchte.

1.3 Die Wahrheit beginnt in einer Wiege

Wer verstehen will, wie ein Mensch zu sich selbst findet, sollte nicht beim fertigen Erwachsenen beginnen. Der Anfang des Lebens zeigt in seltener Klarheit, was später von Gewohnheit, Sprache und Leistung überdeckt wird. Ein Neugeborenes kann sich nicht ernähren, wärmen oder beruhigen. Es kommt nicht als kleines, abgeschlossenes Ich zur Welt. Es kommt in einen Raum aus Stimmen, Gerüchen, Berührungen und Rhythmen.

Schon vor dem ersten Wort ist dieser Raum dialogisch. Das Kind wendet den Kopf zu einer Stimme, erschrickt bei einem jähen Geräusch, spannt sich an, sucht Halt und findet in einem vertrauten Rhythmus zurück. Sein Leib antwortet, bevor es weiß, dass es antwortet. Die erste Grammatik des Menschseins besteht nicht aus Begriffen. Sie besteht aus Annäherung und Rückzug, Ruf und Erwiderung, Spannung und Beruhigung.

Das Kind ist dabei weder ein unbeschriebenes Blatt noch ein passiver Empfänger von Fürsorge. Es bringt Temperament, Empfindlichkeit, Aktivität und einen eigenen Rhythmus mit. Manche Kinder lassen sich rasch beruhigen, andere reagieren intensiver; manche suchen viel Blickkontakt, andere brauchen häufiger eine Pause. Beziehung entsteht, indem beide Seiten einander kennenlernen. Das Gegenüber formt das Kind, und das Kind verändert die Weise, in der ihm begegnet wird. Schon am Anfang ist Verbundenheit kein einseitiges Einwirken, sondern ein lebendiger Prozess gegenseitiger Anpassung.

Entscheidend ist dabei nicht eine idealisierte Mutter-Kind-Szene. Kinder können von Vätern, Adoptiveltern, Großeltern und anderen verlässlichen Bezugspersonen getragen werden. Nicht die biologische Rolle allein schafft Sicherheit, sondern die Qualität des Antwortens. Mary Ainsworth hat gezeigt, wie bedeutsam die feinfühlige Wahrnehmung kindlicher Signale für die Entwicklung sicherer Bindung ist.8 Feinfühligkeit bedeutet keine lückenlose Harmonie. Sie bedeutet, dass Signale hinreichend oft bemerkt, gedeutet und beantwortet werden.

Antworten heißt dabei nicht, jede Erregung sofort zum Schweigen zu bringen. Ein Kind braucht nicht nur Beruhigung, sondern auch einen Menschen, der seine Lebendigkeit, seinen Protest und seine Neugier aushält. Co-Regulation dient nicht dazu, den kindlichen Leib möglichst reibungslos an äußere Erwartungen anzupassen. Sie hilft ihm, unterschiedliche Zustände zu durchleben, ohne darin allein zu bleiben. So entstehen nach und nach Spielräume zwischen Impuls und Handlung, zwischen Angst und Erkundung. Regulation ist nicht Stillstellung, sondern die wachsende Fähigkeit, lebendig und zugleich verbunden zu bleiben.

Darin liegt eine Entlastung. Menschliche Entwicklung braucht keine perfekte Beziehung. Jeder Dialog kennt Unterbrechungen. Ein Blick wird verpasst, ein Bedürfnis falsch verstanden, eine Bezugsperson ist müde oder abgelenkt. Entscheidend ist nicht die Abwesenheit jeder Störung, sondern die Erfahrung, dass Verbindung wiederhergestellt werden kann. Das Kind lernt nicht nur: Jemand versteht mich. Es lernt auch: Nach einem Missklang kann erneut ein gemeinsamer Rhythmus entstehen.

Die Entwicklungsforschung bezeichnet einen Teil dieses Geschehens als Co-Regulation. Ein noch unreifes Nervensystem findet mit Hilfe eines anderen in einen erträglichen Zustand zurück. Atem, Stimme, Gesichtsausdruck, Haltung und Berührung bilden dabei kein dekoratives Umfeld einer vermeintlich eigentlichen inneren Entwicklung. Sie sind an dieser Entwicklung beteiligt. Daniel Siegel beschreibt Geist und Selbstregulation deshalb als verkörperte und relationale Prozesse.9 Was zwischen Menschen geschieht, wird zu einer Fähigkeit im Menschen.

Aus wiederholten Erfahrungen entstehen Erwartungen. John Bowlby nannte sie innere Arbeitsmodelle: vorläufige, meist unbewusste Annahmen darüber, ob andere erreichbar sind, ob das eigene Bedürfnis beantwortet wird und ob die Welt eher als erkundbar oder als bedrohlich erscheint.10 Solche Modelle sind keine Gedanken, die ein Kind in Sätzen formuliert. Sie zeigen sich als leibliche Bereitschaften: im Zögern vor Nähe, im raschen Vertrauen, in der Art, Trost zu suchen oder ihn abzuwehren.

Damit berührt die Bindungsforschung die Leibphänomenologie. Thomas Fuchs versteht den Leib als gelebte Beziehung zur Welt, als ein Gedächtnis von Möglichkeiten, das uns Situationen bereits spüren lässt, bevor wir sie bewusst beurteilen.11 Ein Mensch betritt einen Raum und wird eng, obwohl noch kein bedrohlicher Satz gefallen ist. Ein anderer hört einen vertrauten Tonfall und kann aufatmen. Die Vergangenheit liegt dann nicht wie eine Datei im Inneren. Sie ist in der gegenwärtigen Weise wirksam, wie der Leib Nähe, Distanz und Atmosphäre beantwortet.

Donald Winnicotts zugespitzte Bemerkung, ein Baby lasse sich niemals ohne die es tragende Umwelt denken, bringt diese Einsicht auf den Punkt.12 Wo wir auf ein Kind schauen, müssen wir zugleich auf das Beziehungsfeld schauen, in dem es lebt. Nahrung, Wärme und Schutz sind unersetzlich. Ebenso unersetzlich ist die Erfahrung, dass das eigene Dasein eine Antwort hervorruft. Das Kind wird nicht nur versorgt. Es wird gemeint.

Diese frühen Erfahrungen sind prägend, aber sie sind kein unabänderliches Schicksal. Ein Mensch bleibt lernfähig. Spätere Freundschaften, Partnerschaften, therapeutische Beziehungen, Gemeinschaften und spirituelle Erfahrungen können Erwartungen irritieren, die einst notwendig waren. Wer gelernt hat, dass niemand kommt, kann allmählich erfahren, dass jemand bleibt. Wer Nähe nur als Gefahr kannte, kann in kleinen, selbstbestimmten Schritten eine andere Form von Nähe kennenlernen. Veränderung geschieht dabei selten durch eine einzige Einsicht. Sie wächst aus wiederholten Erfahrungen, denen der Leib glauben kann.

Diese Sicht darf nicht dazu führen, Eltern zu einfachen Ursachen späteren Leidens zu erklären. Auch Fürsorge findet unter Bedingungen statt: in Armut oder Sicherheit, mit oder ohne familiäre Unterstützung, unter dem Druck eigener Erkrankung, Gewalterfahrung oder Überlastung. Ein Kind lebt nicht nur in einer Zweierbeziehung, sondern in einem sozialen Gefüge. Wo eine Gesellschaft Familien isoliert und Sorgearbeit unsichtbar macht, verlangt sie von Einzelnen eine Leistung, die von jeher gemeinschaftlich getragen wurde. Die soziale Qualität früher Beziehung ist deshalb auch eine Frage gemeinsamer Verantwortung.

Die Wahrheit beginnt in einer Wiege, aber sie bleibt nicht dort. Während des ganzen Lebens sind Menschen auf Formen der Co-Regulation angewiesen. Ein ruhiger Blick kann Angst begrenzen. Eine vertraute Stimme kann in einer Krise Orientierung geben. Gemeinsames Schweigen kann tragen, wo Sprache versagt. Erwachsene verfügen über mehr Möglichkeiten der Selbstregulation als Säuglinge; doch auch diese Fähigkeiten sind aus Beziehungen hervorgegangen und bleiben in Beziehungen ansprechbar.

Der Ursprung menschlicher Selbstständigkeit liegt somit nicht in einem frühen Sieg über das Angewiesensein. Er liegt in einer hinreichend verlässlichen Erfahrung von Antwort. Bevor ein Mensch sich selbst halten kann, wird er gehalten. Bevor er seine Gefühle benennen kann, werden sie in Gesicht, Stimme und Rhythmus mit ihm ausgehalten. Und bevor er „Ich“ sagt, hat jemand auf sein Dasein mit einem „Du“ geantwortet.

1.4 Der Mensch wird am Du zum Ich

„Der Mensch wird am Du zum Ich.“ Martin Bubers Satz ist oft zitiert worden, weil er in wenigen Worten etwas unmittelbar Einleuchtendes berührt.13 Gerade seine Vertrautheit kann jedoch verdecken, wie radikal er ist. Buber behauptet nicht bloß, dass Beziehungen die Entwicklung eines schon vorhandenen Selbst günstig beeinflussen. Er stellt die Vorstellung infrage, das Ich sei zuerst da und Beziehung komme später hinzu.

Für Buber existiert das Ich in unterschiedlicher Weise, je nachdem, wie es sich zur Welt verhält. In der Ich-Es-Beziehung betrachten, ordnen und gebrauchen wir. Diese Haltung ist notwendig; ohne sie gäbe es weder Wissenschaft noch Planung noch einen verlässlichen Alltag. In der Ich-Du-Beziehung geschieht etwas anderes. Der andere tritt mir nicht nur als Fall, Funktion oder Bündel von Eigenschaften entgegen. Er wird Gegenwart. Ich kann ihn nicht vollständig erfassen, ohne gerade das zu verlieren, was Begegnung ausmacht.

Buber romantisiert damit nicht den dauernden Ausnahmezustand inniger Begegnung. Kein Mensch kann fortwährend in einer Ich-Du-Beziehung leben. Wir müssen einordnen, Termine planen, Rollen ausfüllen und Dinge sachlich behandeln. Die Frage ist vielmehr, ob das sachliche Verhältnis zum einzigen Verhältnis wird. Eine Pflegekraft muss dokumentieren, eine Therapeutin diagnostizieren, ein Lehrer Leistungen beurteilen. Doch in all diesen Aufgaben kann eine Haltung erhalten bleiben, die weiß: Der Mensch vor mir ist mehr als das, was ich über ihn festhalten kann.

Darin liegt eine ethische Grenze jeder helfenden Arbeit. Diagnosen, Methoden und fachliche Einschätzungen sind unverzichtbar. Doch kein Mensch geht in ihnen auf. Wer einen anderen ausschließlich als Träger von Symptomen betrachtet, kann sehr viel über ihn wissen und ihm dennoch nicht begegnen. Die dialogische Haltung verwirft Fachwissen nicht. Sie ordnet es einer Beziehung unter, in der der andere Subjekt bleibt und auf die Deutung seiner Wirklichkeit antworten darf.

Die Entwicklungspsychologie macht sichtbar, wie früh diese dialogische Struktur beginnt. Daniel Stern beschreibt den Säugling als aktiven Partner eines fein abgestimmten Austauschs.14 Blick, Lautstärke, Tempo und Bewegung werden aufeinander bezogen. Das Kind wird nicht passiv von außen geformt. Es beteiligt sich an einem Geschehen, in dem beide Seiten fortlaufend aufeinander reagieren. Identität entsteht daher weder als Selbstschöpfung noch als bloßes Produkt der Umwelt. Sie wächst in einem Antwortgeschehen.

Wo Antwort dauerhaft ausbleibt oder ein Mensch nur in einer vorgegebenen Rolle wahrgenommen wird, kann Beziehung auch das Selbst verengen. Wer stets der Starke sein muss, findet für Hilflosigkeit kaum Worte. Wer in einer Familie zum Problemträger geworden ist, erlebt möglicherweise jede eigene Regung durch diese Zuschreibung. Solche Erfahrungen zeigen, dass wir nicht nur am Du wachsen, sondern auch unter einem verzerrenden Blick leiden können. Heilung verlangt dann nicht einfach mehr Beziehung, sondern eine andere Beziehung: eine, in der alte Festlegungen fragwürdig werden und bislang ungehörte Seiten antworten dürfen.

Dieses Antworten ist leiblich. Thomas Fuchs spricht vom Gehirn als Beziehungsorgan und widerspricht damit dem Bild eines isolierten Steuerzentrums, das die Außenwelt nur intern abbildet.15 Menschen sind mit ihrem Organismus in eine gemeinsame Welt eingelassen. Ein Lächeln wird nicht zuerst neutral registriert und anschließend intellektuell bewertet. Es ruft bereits eine leibliche Tendenz hervor. Eine scharfe Stimme verändert Haltung und Atem. Eine zugewandte Präsenz kann den Raum erweitern, in dem ein Mensch denken und handeln kann.

Sterns Beschreibungen der frühen Abstimmung zeigen zugleich, dass ein Selbst nicht nur durch Übereinstimmung wächst.16 Es braucht Differenz. Ein Gegenüber, das lediglich zurückspiegelt, wäre kein Du. Beziehung wird fruchtbar, weil der andere antwortet, manchmal anders als erwartet, und dennoch verbunden bleibt. In dieser Spannung entsteht ein Ich, das sich zeigen, korrigieren, abgrenzen und verändern kann.

Darum ist Verbundenheit nicht mit Verschmelzung zu verwechseln. Wo Unterschiede nicht ausgesprochen werden dürfen, wird Nähe eng. Wo jeder Konflikt als Verrat gilt, verliert Zugehörigkeit ihre Freiheit. Ein tragfähiges Du bestätigt nicht jede Selbstdeutung und erfüllt nicht jeden Wunsch. Es lässt den anderen wirklich werden, gerade indem es ihm nicht seine Eigenständigkeit nimmt. Liebe ohne Grenze wird Vereinnahmung; Grenze ohne Beziehung wird Abbruch. Das menschliche Maß liegt in der beweglichen Verbindung beider.

Fuchs beschreibt diese wechselseitige Bezogenheit als Zwischenleiblichkeit.17 Sie erklärt, weshalb Begegnungen uns verändern können, noch bevor wir ihren Inhalt verstanden haben. Menschen verlassen ein Gespräch manchmal mit keiner neuen Lösung und doch mit mehr innerem Raum. Nicht jedes Problem wurde beantwortet, aber das eigene Erleben musste nicht länger allein gegen Schweigen oder Bewertung verteidigt werden. Das Ich wird dann nicht von einem anderen hergestellt. Es gewinnt die Möglichkeit, sich wieder zu bewohnen.

Anerkennung ist deshalb mehr als Lob. Lob gilt häufig einer Leistung; Anerkennung gilt der Person, die auch dann Würde besitzt, wenn sie nichts vorweisen kann. Ein Kind, das nur für Erfolge gesehen wird, lernt leicht, sein Dasein an Bedingungen zu knüpfen. Ein Erwachsener, der in Krankheit oder Krise allein noch als Problem erscheint, verliert nicht seine Würde, wohl aber den sozialen Spiegel, in dem sie erfahrbar bleibt. Humanistische Berufe haben hier ihre tiefste Aufgabe: nicht Würde zu verleihen, sondern sie im Umgang sichtbar zu halten.

Zu dieser Würdigung gehört auch das Recht auf Widerspruch. Wirkliches Verstehen heißt nicht, vorschnell zu behaupten, man kenne das Innere des anderen. Es bleibt fragend und korrigierbar. „Habe ich Sie richtig verstanden?“ ist deshalb mehr als eine Gesprächstechnik. In diesem Satz gibt ein Mensch dem anderen die Deutungshoheit über dessen Erleben zurück. Gerade in asymmetrischen Beziehungen - in Therapie, Medizin, Pädagogik oder Pflege - zeigt sich Menschlichkeit daran, ob fachliche Macht durch eine solche Antwortmöglichkeit begrenzt wird.

Das „Ich“ ist damit weniger ein Besitz als eine lebendige Tätigkeit. Es bildet sich, indem ein Mensch antwortet und Antwort empfängt. Es kann sich sammeln, neu ausrichten und nach Verletzungen wieder Gestalt gewinnen. Keine Beziehung nimmt ihm diese Arbeit ab. Aber ohne Beziehungen fehlte der Raum, in dem sie möglich wird.

Wir werden am Du zum Ich - und bleiben ein Leben lang darauf angewiesen, dass dieses Du kein Echo unserer Wünsche, sondern ein wirkliches Gegenüber ist.

1.5 Die Einsamkeit unserer Zeit

Einsamkeit ist nicht dasselbe wie Alleinsein. Ein Mensch kann allein durch einen Wald gehen und sich tief mit der Welt verbunden fühlen. Er kann in einer stillen Wohnung zu sich kommen, ohne verlassen zu sein. Umgekehrt kann er an einem gedeckten Tisch sitzen, Nachrichten empfangen und in einer Partnerschaft leben - und dennoch den Eindruck haben, mit seinem wirklichen Erleben nirgends anzukommen. Alleinsein beschreibt eine äußere Situation. Einsamkeit bezeichnet eine schmerzhafte Differenz zwischen der Beziehung, die ein Mensch braucht, und der Beziehung, die er erfährt.

Diese Differenz gehört nicht nur zum privaten Gefühlsleben. Vivek Murthy hat Einsamkeit als eine zentrale gesundheitliche und gesellschaftliche Herausforderung beschrieben.18 Seine Beobachtung ist deshalb bedeutsam, weil sie den Blick von der vermeintlichen Schwäche einzelner Menschen auf die Bedingungen richtet, unter denen Verbundenheit gelingt oder misslingt. Wer einsam ist, hat nicht einfach zu wenig Initiative gezeigt. Vielleicht fehlen bezahlbare Treffpunkte, verlässliche Zeit, barrierefreie Wege, sichere Nachbarschaften oder Institutionen, in denen man nicht zuerst Leistung nachweisen muss, um dazugehören zu dürfen.

Eine Gesellschaft braucht deshalb Orte, an denen Begegnung nicht vollständig privatisiert oder kommerzialisiert ist. Bibliotheken, Parks, Vereine, Chöre, Kirchengemeinden, Nachbarschaftscafés und Selbsthilfegruppen erfüllen mehr als ihren offiziellen Zweck. Sie schaffen wiederkehrende Gelegenheiten, bei denen schwache Bindungen entstehen können: Menschen kennen ein Gesicht, wechseln einige Worte und werden mit der Zeit füreinander Teil einer vertrauten Umgebung. Nicht jede solche Begegnung wird zur Freundschaft. Aber sie bildet ein soziales Gewebe, in dem Zugehörigkeit wachsen kann, ohne dass sie zuvor organisiert oder verdient werden muss.

Auch digitale Medien sind nicht pauschal die Ursache des Problems. Sie können Beziehungen über Entfernungen erhalten, Menschen mit seltenen Erfahrungen zusammenbringen und in Krankheit oder Behinderung Teilhabe ermöglichen. Die entscheidende Frage lautet nicht analog oder digital. Sie lautet, welche Qualität der Beziehung eine Form der Kommunikation trägt. Ein Austausch kann über einen Bildschirm persönlich sein; ein Gespräch im selben Raum kann völlig beziehungslos bleiben. Dennoch verändert sich etwas, wenn Kommunikation vor allem nach Geschwindigkeit, Sichtbarkeit und Reaktion organisiert wird. Was zählt, wird zählbar: Kontakte, Aufrufe, Antworten. Resonanz aber lässt sich nicht an der Zahl der Signale ablesen.

Hinzu kommt, dass digitale Kommunikation einen Teil jener leiblichen Hinweise reduziert, mit denen Menschen einander gewöhnlich regulieren. Der Atem des Gegenübers, kleine Pausen, räumlicher Abstand, eine beiläufige Bewegung oder die gemeinsame Atmosphäre eines Ortes sind nur eingeschränkt wahrnehmbar. Das macht digitale Begegnung nicht unwirklich, aber anders. Je belasteter oder mehrdeutiger eine Situation ist, desto wichtiger kann gerade das werden, was sich nicht in Worte und Symbole übersetzen lässt. Eine Kultur der Verbundenheit wird daher nicht nach einem einzigen richtigen Medium suchen, sondern aufmerksam unterscheiden, welche Form von Gegenwart eine konkrete Beziehung braucht.

Hartmut Rosa versteht Resonanz als Antwortbeziehung.19 Einsamkeit wäre in diesem Sinn nicht bloß die Abwesenheit von Menschen, sondern die Erfahrung einer stumm gewordenen Welt. Der eigene Ruf findet keinen Widerhall, oder die vielen Antworten erreichen das eigene Erleben nicht. Das erklärt, weshalb oberflächliche Kontaktfülle den Schmerz sogar verschärfen kann. Sie zeigt fortwährend, dass Kommunikation stattfindet, ohne dass daraus notwendig Begegnung entsteht.

Die gesundheitliche Forschung weist auf ernstzunehmende Zusammenhänge hin. Meta-Analysen verbinden soziale Isolation und Einsamkeit mit erhöhten gesundheitlichen Risiken und einer höheren Sterblichkeit.20 Solche Befunde dürfen nicht verkürzt werden: Sie beweisen nicht, dass jede einzelne Erkrankung durch Einsamkeit verursacht wird, und sie machen Verbundenheit nicht zu einem einfachen Medikament. Sie zeigen jedoch, dass soziale Beziehungen keine weiche Nebensache der Gesundheit sind. Sie gehören zu den Bedingungen, unter denen Menschen Stress verarbeiten, Hilfe erreichen und ihren Alltag bewältigen.

John Cacioppos Arbeiten machen verständlich, warum lang andauernde Einsamkeit sich selbst verstärken kann.21 Wer sich sozial bedroht fühlt, wird aufmerksamer für mögliche Zurückweisung. Mehrdeutige Signale erscheinen schneller feindselig, Rückzug verspricht kurzfristig Schutz, und gerade dieser Schutz verringert die Chance auf korrigierende Erfahrungen. So entsteht ein Kreislauf: Die Sehnsucht nach Nähe wächst, während die Schwelle, sie zu riskieren, immer höher wird.

Von außen wird dieser Kreislauf leicht moralisch missverstanden. „Du musst nur unter Leute gehen“ klingt vernünftig und kann doch am Erleben eines einsamen Menschen vorbeigehen. Verbundenheit entsteht nicht durch bloße Anwesenheit. Sie braucht hinreichend sichere Situationen, Zeit und die Möglichkeit, sich zu zeigen, ohne sofort bewertet zu werden. Brené Brown hebt die Bedeutung von Verletzlichkeit für echte Zugehörigkeit hervor.22 Verletzlichkeit lässt sich jedoch nicht befehlen. Sie wächst dort, wo ein Mensch erwarten darf, dass sein Offensein nicht gegen ihn verwendet wird.

Einsamkeit ist daher zugleich leiblich, biografisch und politisch. Sie kann nach einem Verlust entstehen, durch Angst oder Depression verstärkt werden, aus Beschämung hervorgehen oder in Lebensformen wachsen, die kaum noch unverzweckte Begegnung zulassen. Arbeitszeiten, Wohnformen, Armut, Krankheit, Migration, digitale Öffentlichkeit und der Verlust gemeinsamer Orte prägen mit, wer wem begegnen kann. Eine Gesellschaft, die Einsamkeit ausschließlich zur privaten Aufgabe erklärt, wiederholt den Irrtum der Isolation gerade in ihrer Hilfe.

Auch Institutionen können Einsamkeit erzeugen oder vermindern. Ein Krankenhaus kann einen Menschen medizinisch hervorragend versorgen und ihn zugleich als Nummer erleben lassen. Eine Behörde kann korrekt entscheiden und dennoch den Eindruck vermitteln, dass die persönliche Geschichte nirgends vorkommt. Umgekehrt können Schule, Verein, Gemeinde, Praxis oder Nachbarschaft zu Orten werden, an denen ein Mensch regelmäßig erwartet wird. Solche Verbindlichkeit wirkt unspektakulär. Gerade sie schützt jedoch davor, dass Verschwinden unbemerkt bleibt. Zugehörigkeit beginnt oft mit der schlichten Erfahrung: Es fällt jemandem auf, ob ich da bin.

Die angemessene Antwort besteht weder in romantischer Gemeinschaft noch in der Forderung, jeder müsse jederzeit gesellig sein. Menschen brauchen Rückzug ebenso wie Zugehörigkeit. Sie brauchen wenige tiefe und viele lose Beziehungen, vertraute Personen und öffentliche Räume, in denen auch Fremde einander als Mitmenschen wahrnehmen. Ein Gruß im Treppenhaus ersetzt keine Freundschaft. Aber eine Welt, in der solche kleinen Zeichen verschwinden, wird kälter, lange bevor jemand dafür eine Diagnose erhält.

Einsamkeit ist kein Defekt des Einzelnen. Sie ist ein Warnsignal für eine gestörte Beziehung zwischen Mensch und Welt. Wer dieses Signal ernst nimmt, fragt nicht nur: Was fehlt dieser Person? Er fragt ebenso: Welche Antwort ist ausgeblieben, welcher Resonanzraum ist verloren gegangen - und welche Form von Gemeinschaft könnte neu entstehen?

1.6 Die vergessene Wahrheit

Am Ende dieses ersten Kapitels wäre es verführerisch, die verschiedenen Perspektiven in eine einfache Formel zu pressen: Bindungsforschung, Neurobiologie, Traumaforschung, Soziologie, Philosophie und Spiritualität sagten letztlich alle dasselbe - Verbundenheit heilt. Doch eine solche Zusammenfassung wäre zu glatt. Sie würde gerade jene Unterschiede verwischen, aus denen Erkenntnis entsteht.

Die Bindungsforschung untersucht, wie frühe Beziehungen Erwartungen, Exploration und Emotionsregulation prägen. Bowlbys sichere Basis ist ein entwicklungspsychologisches Modell, keine allgemeine Weltanschauung.23 Die Polyvagaltheorie fragt nach autonomen Zuständen, Wahrnehmung von Sicherheit und Möglichkeiten sozialer Kontaktaufnahme.24 Die Traumaforschung beschreibt, wie überwältigende Erfahrungen leibliche Schutzreaktionen binden und wie wiedergewonnene Handlungsfähigkeit entstehen kann.25 Rosas Resonanztheorie richtet den Blick auf das Verhältnis von Subjekt und Welt unter Bedingungen der Beschleunigung.26 Und die Psychotherapieforschung prüft empirisch, welche Bedeutung die therapeutische Allianz für Behandlungsergebnisse besitzt.27 Diese Ansätze arbeiten mit verschiedenen Begriffen, Methoden und Geltungsansprüchen. Keiner ersetzt den anderen.

Auch die Stärke ihrer Aussagen ist verschieden. Eine statistische Verbindung ist noch keine Erklärung des einzelnen Lebens. Ein neurophysiologisches Modell sagt nicht von selbst, welche Beziehung moralisch
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